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Seel-. 
Siigze von Trich von Mauern. 

Die legten Tage und Nächte ver- 
sehen im Abschiedstaumeb An allen 
Ecken und Enden spielt man ihm 
Music auf, läßt Zi arren und Wein 
auftra en, trinkt au die Zukunft, die 
mit old gep astert scheint, sin t 
und lacht, gr’hlt Wige und Ztve - 

deutigteiten. 
r isi·niemals nüchtern und ist« 

de en froh. Nur einmal, als er wie-s 
der nach vollem Gelage in der Mars- 
eniiihle heimtorlelt, erweckt ihn der 
chrille Pfiff des Zuges und schlen- 

dert ihn in die Wirklichkeit » 

Er sieht feine dersallende Hütte, ins 
die der Regen rieselt, die mageren,? 
ungediingten Felder, die das hoch- 
evafser alljährlich mitteifzt, den fumps 
figen Wiesenfireifen, der einer Krö-» 
tenlache gleicht. Er sieht ein fiechee, 
bedrücktes Weib, das mit Sorge und 
Krankheit kämpft, und die vier un- 

mündigen Kinder, die nicht fassen 
können« daß der Vater auswandern 
will, und die sich dennoch in unbe- 
stimmter Bangigkeit an den Rock der 
weinenden Mutter hängen. Und dann 
sieht er sich. den Säufer-» 

Au solchen Tagen schämt er sich, 
ist voll Selbstanllagen, Reue, guter 
Borsäjr. Weinerlich und hilflos 
schleicht er feinem Weibe nach wie ein 
hund, fchaut treuherzig zu ihr auf, 
leckt ihr die rauhe Arbeitghand 

Und die Nächte sind voll Zärtlich« 
leit und Letdenschast... 

Jula, sein Weil-, läßt ihn gewähi 
ren, mit demselben Gefühl, mit dem 
sie der Arbeit nachgeht — stumpf 
und willenlos wie ein Lasttier. 

Ah und zu legt sie ihre hand aus 
die Brust, in der es rasselt, bohrt und 
sticht, und aus der der trockene, hohle 
husten dringt wie aus einem tiefge- 
wölbten Kellerloch. 

Beim slackernden Schein des Verd- 
seuers packt Jula dem Auswanderer 
einen kleinen schwarzgestrichenen Kos- 
ser mit dem weißgernalten Namen 
und der Losungsnutnmer aus dem 
Deckel 

Es iii ihr, als bettete sie ihr Lied- 
ites in einen Sar Sie stellt das 

vorgeschriebene Wo erlriiglein zurecht. 
aus dessen Grund ihre heimlichen 
Tränen sollen und inüpst in das rot- 
gewürselte Tuch das Geld siir das 
Zwischendech den Paß, eine winzige 
Antoniuäsiatuette in hlanigepuhter 
Blechhiilse und die geweihte Miin e, 
die Tag und Nacht an Julaj lran er 

Brust gelegen hat. 
Dann sitt man beim Abschiedss 

mahl. 
Keines spricht ein Wort. Keines 

rührt sich. Man hört nur das Schlitt- 
sen der Wassersupph das Aufstehen 
der quellenden Tränen, das Giuckten 
der verhaltenen Seufzer. Alle leiden 
unter diesem Stillschweigen Dennoch 
m t niemand, es zu unterbrechen. seht ste t Jur aus, schlägt mit 
turnenden k ingern ein Kreuz und stillt 
wie alltäglich die rote Lampe unter 
dem Bild des Gekreuzigtem dessen 
goldenes Hüfteniuch Lchimmert und 
gleißt wie eine Berhei ung. Bier Mk ternde sindersiitnmen leiern ein i? 

het. Und ein von husien zerrisseneii 
Amen schwebt durch die Lust. 

Weit drangen yore man die er-» 
sten Janehzer —- derschwommen wkey 
die Oeffnung auf eine Freude, die in» 
fernen Tagen liegt. harmoniialauie 
steigen auf, sinien nieder, der-klingen 
und icnrmen wieder wie Gemenge- 

— irpe in einer Sommertviese. Jegi 
"llt der Rhythmus eines fröhlichen 

Marichiiedes ein. Und das Stamps 
sen nägelbeichtagener Schuhe gibt den 
Takt do U. 
H Die oridutichen holen Jur ah. 
Sie tun, als ginge es zu einer Hoch- 
eit und glauben, damit den Ah- 

Zchiedsschmerg toizufthlagen 
Im Singsang zieht man zur Bahn. 

Jula und die Kinder gehen heulend 
mit. Und die Reiiehahieligieiten fah- 
ren auf gearginengeschmiicktem behän- 
dertem Karten· 

Im Bahnhof di eine mächtige 
allgemeine Verdr derung, ein Umar- 
rnen, Weinen und Klagen an. So 
oft ein Signal ertönt, beginnt Jur 
von neuem alle tränen- und schweiß- 
perlenden Gesichter abzuiiiilen und Se- 
geanUUsHe ein uheimsen 

Er umfcin t ein Weil-, flii ert ihr 
von einer gl etlichen Zukunt dor, 
und in cll den auf elöften merg 
schleich: eine veriö nende uversisht. 
Die vielen Monate der rennung 
schrumper in wenige Tage zusam- 
men. Und danach bricht die para- 
diesiiche Zdi der Sorglotigleit an wie 
ein junger aufleuchtender Tag. 

Derweil steht der hunger daneben 
und grinst. Und der Tod dengelt 
keine Sense 

Unter Gebrle Tiichers und hit- 
tesehwenien lau der Zug davon. 

teIdee geht se sWeges, ruhig und 

L miit g, als kennte er den andern 
tun. 

Juca treibt die Kinder vor sich her 
und rasst sich ihnen zuliebe aut. Sie 
fühlt sich sehr vereiniamt und verlas- 
sen. von Verantwortung und Sorge 
beladen, techet denn je — und denkt 
an die Arbeit des kommenden Tag es 

Daheim, irn Wandfchnnt, lieg tl 
zwischen der Schichin ichachteL den 
Schwefelziindern nnd ulaz Spindel 
ein verbranchter Papieriack darauf 
Jnr die Stationen feiner Reise ver- 
zeichnet hat« Zebnmal des Tages de- 
sieht Juia das Papier, wandert im 
Geiste mit, entieht sich vor der furcht- 
baren Entfernung, versucht, den Mo- 
ment der Rückkehr u berechnen. 

Dann zieht die eit wie eine Nie- 
senspinne über das Blatt und wehtj 
ein Netz dems Bernessens darüber. j 

mherbst erntet Juia ibrej 
CrdäpfeL die das Hochwasser aug- 
gedöhit und mürde geipiilt hat. So 
oft sie den Spaten in die Erde sticht, 
tvantt ihre Gestalt. Die Lunge ringt 
röcheind nach Luft. Und in Juiaz 
Schoß rsqt sich neues Sein des Aus- 
wanderers ledtes Vermächtniz. 

Schwer trägt sie an diesem tei- 
menden Sproß wie ein dürrer Baum 
an- einem Fruchtztveig, auf dem das 
Leben sich mit innchzender Bejalnmg 
wiegt und die Verneinuna verlacht. 

Auf ihren schmalen, eingesugtenen 
Schultern hockt die Sorge, daran Jnr 
wohl teinen Teil mehr bat. Nie 
tontmt ein Sterbenswörtei übers Meer 
herüber. Keine Münze jener Gold- 
berge tiingelt, die er zu erwerben ge- 
dacht hat. 

Jula, die sich unter Amerika ein- 
große Stadt vorstellt, in der schließ- 
lich jeder gefunden werden kann, hat 
einen mühseligen Bries geschrieben. 

Und zwischen den verrentten, ver- 
triippelten, tänzelnden Buchstaben ist 
ihr ganzes armseliges Leben einge- 
schlossen. 

Jth wartet sie aus Antwort, er- 

bosst von jedem Tag die Erfüllng 
ihres Wunsches, ist appetit- und 
schlaslos, siebernd vor Ungeduld... 

Der Schnee stillt aus das Land. 
Die Watteflocken fügen sich gu einer 

»Mit-erer: Decke. Julas hiitte Aus der 
ldiihe liegt tot und begraben. 
s Und so hebt die Zeit an, wo man 

ieng beisammen in der Stube sitzt, die 
zmusselig und ungeliistet riecht, und 
’die um vier Uhr nachmittags stock- 
sinster ist, weil der Gewinn der Win- 
terardett die Auslage des Talglichtes 
nicht zu decken vermag- 

» 
So lang es hell ist, spinnt die 

Mutter. ie zieht den Hanssaden 
durch den ausgetrockneten Mund, dar-.- 
aus der Atem des Todes dringt. Und 
die Kinder tauern unter dem düstern 
Bild des Gekreuzigten nnd lösen mit 
spielerischen Fingern Bohnen und 
Erdsen aus den diirren Hülsem Da- 
bei pfeist der Wind durch die papier- 
vertledten Fenster, daß das ewige 
Licht immer wieder verlöscht. 

An solchen Tagen bangt Julas 
Herz. 

Wenn er draußen wäre, noileis 
dend, ungeschiikh dem Element preis- 
gegeben... 

Ihre Seele ist voll weicher, zärt- 
licher Mütterlichteit, als sei der 
Mann mit der Trinterleidenschast ihr 
kleines verirrtes Kind. 

Zweimal in der Woche steigt Jula 
zu Tal und bietet den hanffaden feil- 

Sie sieht an die Kirchenwand ge- 
lehnt, auf daß sie vor Schwäche nichts 
umsinle, und preist mit schwacher; 
Stimme ihre Ware nn. Aber esj 
lommt kein Läusen Es geht die Mör, T 
daß ulas Gespinst giftig sei. Der-s 
weil md roch nur die Kräfte ihr-est 
Lebens darin versilzt. 

Dann geht sie in die Kirche. Jm 
Dämmer der Nische ist ihr wohi. 
Dort läßt sich’s ausruheth beten, das 
Erdenleid vergessen Ringbum ist’s 
still und ruhig, voll Weihrauchduft 
Die Wachilerzen flackern am Altar, 
der im Rosmarin- und Glaslugels 
schmuck prangt. 

Jula ermattet. Jn seliger Ah- 
nung sieht sie Jur aus der deimsahrt 
Der schwarze Koffer, das Wasser- 
lrli lein, das Tuch —- alles ist voll 
Go dmiin en 

Die h tte aus der Höhe ist viel 
zu eng fiir diesen Reichtum. Man 
must ein Stockwerl aussesen und ei- 
nen Speicher siir die Frucht der neu- 

erworbenen Felder einfügen. Man 
darf einen Gemiifegarten anlegen, ei- 
nen Stall siir die Viehzucht bauen, 
die im Großen betrieben werden 
wird. Die Kinder trngen Schuhe, 
essen sich satt« schlafen auf Stroh- 
siicken von getrockneten MaiIbIUtterrn 
Und sie..i Sie gesundet, bliiht aus« 
genießt das langentbehrte Eheglitrl... 

Jula sriigt in der Post nach, ob 
Jur geschrieben habe. Sie steht noch 
im Banne der Bisma, kommt itichelns, 
leichtfiißig, voll Zuversicht. Und 
schleicht enttiiuscht und entmutigt da- 
dplt. 

Eines Tages bricht sie zusammen. 
Seit Wochen quält sie die Dige, 

obwohl es Winter ist, und in der 

Tonschiiiset das Wasser gefriert. Sie 
sieht oftmals nach, ob das Feung 
nicht weitergiinnnt, das sie jeden 
Samstag fiir die paar armseligen 
Maiibrote entzündet Sie untersucht 
des Nachts ihr Lager, ob es nicht m 

Briand stehe, und reißt die Fenster 
an 

Und einmal, all sie sich tief herab- 
beugt, mn den Pfosten aus dein 
Waschsaß zu ziehen, nnd der beiz- 
rand ihr in die Brust schneidet, wiro 
ihr schwindeiig und iibeL Ein Blut-« 
strom entquillt ihrem Munde. Dann 
schwindet das Bewußtsein. 

Seit dieser Stunde tann sie sich 
kaum rühren. Wie eine Tote liegt 
sie ans dein Pfiibi Und Zeita, dte 
Aeltesie, das zwöttiöhrige Kind, wird 
Miitterchen nnd san-stau. 

Nun trägt Zelta den Kaufsaden 
zu Tat und holt die sehnsüchtig er- 
warteten Briese, die nicht kommen 
wollen. 

Eines Nachmittags kehrt seth 
jauchzend heim. Sie schwingt ein-n 
Zettel, daß er durch die Lust flattert 
wie ein goldener Schmetterling nnd 
rast mit einer Stimme, die vor Se 
iigteit gietstc. 

»Am Vater .. vorn Vater .!« 
Der Zettel lündet eine Sendung 

aus Amerika. Aber der Postmeister 
mag sie dem Kinde nicht anvertrauen 
Die Mutter muß kommen. 

Da springt Jula mit beiden Ziis 
sten aus dem Bett. Sie ist plöxlich 
froh und gesund wie ein Fisch, fiibit 
weder Hitze, Mattigkeit, noch Schmerz 
— nur Erwartung, Erregung, ge- 
hobene Glückssiimmung, die Schwin- 
gen verleiht. 

Sie zieht Schuhe an, iämmt und 
wiischt sich, als solle sie zur Kirche 
gehen, und jagt den Hang hinunter 
wie ein junges Ding. 

» Jn der Hast hat sie das Wolltuch 
; vergessen. Aber sie vermißt es nicht. 
»Sie empfindet die Wintertälte und 

die Schneeflocken als angenehme Mikr- 
Ilung ihrer inneren Glut. Und die 
Bürde der ausgereiften Frucht ist 
heute wunderbar leicht. 

Atemlos kommt sie im Tal an. Die 
Laterne an der Wegbiegung flattert 
schon. Die haustiiren find geschlos- 
sen. hinter den rotverhangenen 
Fensterviereclen glosen die Oellam- 
pen, deren setter, hrenzkicher Geruch 
auf die Straße dringt. 

Der Poftmeifter ift eben daran, 
Idik Roannm zu schließen unwillig 

reißt er Jula den Zettel aus der 
Hand, pufft die Lade auf und zn 
und schmeißt den Brief aus den« 
Schulter, daß er in weitem Bogen 
auf den Boden fliegt. 

Mit unsichern Fingern tastei Jula 
am Umfchlag herum. Da wird der 

i Mann grob und weist sie hinaus, weit 
yet feiern will- 
E Jula steckt den Brief unter den 

Bruftlaz und stiirmte heim. 
« Die aterne ist jeht verlöscht. Die 
J roten Augen an den Häusern sind ges- ’ schlossen. Und der Nordwind gebär- 

dete sieh wie ein Tobsiichtiger. 
Gleich glühenden Radeln fühlt Ju- 

la die Eislristalle, die er durch die 
Luft schleudert, und das Schneetrei- 
ben benimmt ihr Atem, Aug&#39; und 
Ohr. Sie ittert in ihrem dünnen 
Kleid und lammert sich mit allen 
Vieren an die Bäume, die selbst he-» 
ben und ächzet-. i 

Unabliissig greist sie nach demj 
Brief, der wie ein Eisumschlag an 

ihrer wehen Brust klebt. Das Ste- 
chen in der Lunge wird zum glühen- 
den Brand, der bis zur Kehle 
flammt. Und in ihren Eingeweiden 
wählt ein ziehender trampshaftee 

Schmerz.e Auf r Lichtung liegt der Schnee 
so hoch, dasz Jula metertiese Stop- 
sen gräbt, aus denen sie die erstarr- 
ten Beine wie festgesiigte Pfosten 
reißt. Dabei treibt das Weh in 
ihrem Schoß sie in Verzweiflung und 
Todesangst 

Dann tann sre nicht mehr Wie 
ein ungewehter Baum stillt sie um 
und bleibt liegen. Ihre Glieder lö- 
sen sich wohlig, und der Schlummer 
rauscht aus goldenen ittichen nieder. 

Da schreckt ein Du nreiz sie aus 
der herrlichen Ermattun Der schüt- 
telt sie, wirst sie hin uns her, martert 
und wiirgt sie, daß sie zu ersticken 
meint. illnd um ihren Kopf kriechen 
rote Schlangen, winden sich rm 

Schnee und erstarren .. 

Als der Morgen dämmert, liegt 
Jula steif wie eine Holzpuppe, mit 
hlauetn Gesicht und geschwollenen 
Beinen aus dem unendlichen weis-en 
Bahrtuch Die tote Mutter trägt ei- 
ne sorgenlose Existenz verbriest aus 
der eingefallenen Brust. 

—- Wohltätigteit Er: 
«D,onnerwetter jegt hat mir der 
Lunip von igareenhiindler ein sal- 
sches Geldst et herausgegean —- 

Sie: »Unsere Dich doch nicht, das 

kannst Du ja dem Blinden da drü- 
den geden. « 

»H- 

sie Iqmeizersumpem 
Eine Schmugglergeichichte von Hans 

Stande-. · 
u Zeiten, als der Zucker, der 

Ka fee und manche andere Waren bei 
uns in Deutschland meer als noch 
einmal so teuer gewesen sind, wie- 
driiben in der Schweiz, da hat sich 
das unfaubere Gewerbe des Schwing- 
Aelnc noch ver-lohnt, auch im Kleinen. 

« 

Heuizutage ist damit lein rentablesi 
Geschäft mehr zu machen, und wer sich 
nicht auf die tofferweise Durchdrin- 
gung von goldenen Uhren verlegt. 
oder auf den tißligen Sacharinhandel, 
der ist ein armselige-: Schmugglkk 
und macht sieb umsonst Herzllopfew 
wenn er an die Zollgrenze kommt. 

Das Schmuggeln ist vielleicht eine 
Passion, es liegt für manchen ein ge- 
wisser Reiz darin, den heiligen Zoll( 
zu narren, und wenn’s nur durch eine 4 

Kleinigkeit wäre. Und der und jener ( 
bildet sich wunder was iiir eine Hel- I 
dentat ein, wenn er ein Tafelchenz 
Schololade unverzollt über die Grenze i 
bringt und weiß oft nicht einmal-T 
daß gewisse Mengen zollfrei einge- 
fuhrt werden dürfen. 

So manch armer Kerl fchmuggelt 
zwei Pöclchen Schweizersiumpen und 
meint jegt aller Welt Profit zu ma-! 
chen; obwohl bei uns die Zigarren 
besser sind als die billige Sorte der 
sogenannten Stumpen, jenen gleich- 
magig gerouten Erzeugnissen ver; 

schwklzkkiichen Tabakindustrir. Aberi 
die Tabate sind start sermentiert,l 
»m’r bat au ebbs z’ rauche dra«, sa- 
gen die Bauern, und auch siir sie gilt z 
das Sprichwort: Verbotene Friichtez 
schmecken gut, und wenn es Holzbiri 
nen waren. ; 

Es ist erstaunlich, aus welche Ein- 
fälle die Leute manchmal kommen, 
Um mehr als erlaubt von jenem wal- 
zenartigen Rauchstengeln iiber die 
Grenze zu bringen. 

Saßen da einmal in einem Grenz- 
dOtfe ein paar Männer im Wirts- 
liausr. Die Rede ging von dem und 
jenem, und weil gerade einer ein 

Päckchen Florastumpen herumreichte, 
sdie er drüben in der naben Schweiz 
um 5 Pfg. billiger gekauft hatte, kam 
der Diskurs auch auss Schmuggeln. 

Da wußte jeder eine kleine Episo- 
de zu erzählen. 

Der erste von jenem Manne, wel- 
cher Kassee in einen Sack nähte, die- 
sen aus den Rücken band und sich 

»zur Ueberschreiiung der Grenze den 
ERvck eines Buckligen lieh. Man hat- 
te den scheinbar verwachsenen Mann 
ruhig seines Weges ziehen lassen. Da 

sentsiel ihm der Stock: er bückte sich 
kdanach, und er Sack in seinem Hist- 
Her platzte. Jetzt sielen ihm die Boh- 
Hnen unter den Rockschößen hervor; 
ider Schmuggel kam ans Tageslicht 
»und sein Berüber ward entsprechend 
gebiißt. 

l Ein anderer erzählte: »Meine: 
Schwiegermutter ist’s bös gegangen. 
Sie war zu Basel bei Verwandten 
aus Besuch. Als ,,Krämle« wollte sie 
eine große geräucherte Wurst von ein 
paar Psund Gewicht mit heimbringen. 
Die bat sie, weil die Einsuhr von 
Wurst in solcher Menge verboten ist, 
an die Hiiste gebunden und zwischen 
Ober- und Unterkleid versteckt. Das 
schwere Ding bat ibr aber beim Geben 
Beschwerde gemacht, und die beideni 

Xllwiichtey welche am Eingang derk 
llpassage standen, hatten gleich ber- I aus, dasz bei der Frau etwas nicht 

in Ordnung ist. Jn die Enge getrie- 
ben, bat sie denn auch gleich gestanden- 
daß sie eine Wurst in den Kleidern 
versteckt habe. 

Die Beamten sagten ihr nun, das 
sie die Wurst nicht einführen durfte. 

est war fiir sie Holland in Not. 
n den Laden zurückgehen, wo das 
ing getauft war, ing nicht gut an. 

Es war zu weit dagim und in späte- 
stens 20 Minuten ging der Zug ab· 
Da riet ihr ein Zöllner, die Wurst 
u essen. Sie machte ein böses Ge- 
chi zu diesem Nat, und doch war 

er der einzi richtige. Aber das Ding 
allein zu elfen, noch dazu in der tur- 
en Zeit, wäre rein unmöglich gewe- 

sen. Da hat sie sich ein Tafchenmes- 
ör geliehen und jedem Vorbeigehenden 

eine fin erdicke Scheibe angeboten. 
Nie sei i das Geben so schwer ge- 
worden als damals in der Bahnhofs- 

lle zu Basel, sagte sie fast mit 

i Einen in den Augen nach der heim- 
e .«« 

»Schad’, daß ich nit auch g’rad 
z’Basel gwefi bin!« meinte der Stein- 
jockele, der mit einem guten Appetit 
gesegnet war und namentlich gern 
da mitaß, wo es nichts kostete. 

Den Vogel abschießen im Preisge- 
ben von Schmuggelgefchichten lonnte 
aber der Fischerzenz. Sein Vater 
hatte dieses Geschäft im Gro en be- 
trieben und den badischen Reinheit- 
n.ern der umliegenden Orte allen Be- 
darf imlich iiber die Grenze ge- 
schlepp— 

Dabei bat es natürlich mancherlei 

Erlebnisse ge eben, und der Lenz der 
als kleiner zun e schon bei diesem 
lichtscheuen Trei en mitgeholfen hat- 
wusxte in großspkecherischer Weise zu 
berichten, wie sie damals die Grenz- 
aufseher an der Nase herumgeführt 

tten, aber doch auch einmal in ge- 
ährliche Lagen gekommen seien. 

Zum Schluß sagte er: »Ja, das 
Schmuggeln will halt auch verstanden 
sein, und wer’s noch nie getan hat, 
der tut’§ gewöhnlich das erstemal 
verdummen. Glaubst das, Hanjörg«i« Der Angeredete, ein sehmger Bau- 
er, nahm feine Pfeife aus dem Mund 
und meinte: »Weiß nit. hab noch me 

so recht geschmuggelt!« 
»Dann darfst’g auch bleiben lassen. 

Son tönnst am End’ noch Lehktzsw 
beza len mässen in Deinen alten Ta- 
gen.« 

Den Hanjörg ärgerten die Reden 
seines Tischgenossen. Der Fischeksms 
gilt im allgemeinen als ein einfälti- 
ger Sprüchmacher, als ein dummer 
Kerl. Und der anjörg, der sich gern 
für einen recht p iffigen ansieht, dach- 
te sich: »Wenn das Schmuggein g« 
so schwer wäre, hätte es der Zenz 
nit fertig gebracht.« « 

Jawohl, die Prahlereien des Fl- 
scherzenz beschäftigten den Hanjdkg 
nach, als er schon vom Wirtshause 
heimgegangen war. Er, der Hanjötg- 
Gemeinderat und Ortsarmenverwal- 
ter, sollte es verdammen, wenn es 
ihm einfallen sollte, einmal zu 
schmuggeln? 

« -- 

Uetoummenk Kann ein gescheiter 
Mensch überhaupt was verdummewi 
Hat ihm, seit er Gemeinderat und 
Ortöarmenverwalter ist, je ein Bür- 
ge: nachsagen lönnen, er hätte etwas 
verdammt? Und solch ein Mann spu- 
te nicht ein paar Schweizerstumpen 
an einem Zollwiichter vorbei bringen 
tönnenT 

Es ging dem Frühjahr zu. Der 
Hansörg hatte den einzigen Maurer 
des Ortes beauftragt, ihm die Dung- 
rube mit einem Betonmaterial einzu- fchalem Jetzt da das Wetter so nach 

und nach ausging, tam der Maurer 
und tündigie an, daß er am nächsten 
Tage anfangen möchte, der Bauer sol- 
le fiir guten Kieö sorgen. 

Wer in der Gegend glatten, kalt- 

freien Kies haben wollte, ging in das 
chweizerische Dorf Rülfingen, hart 

an der Grenze gelegen. Dort grub 
man im Rheinvorland ganz gleichmä- 
ßige, fast tugelige Steine. 

Dorthin fuhr auch der Hanjörg am 
nächsten Morgen mit seinen zwei 
Bronnen, und auf dem Wege fiel ihm 
die prahlerische Mahnung des i- 
scherzenz ein wegen der Schmugge U- 

Da ward es beschlossen: Der Han- 
jörg wollte zum erstenmal schmug- 
geln! Einen Artikel natürlich, auf 
welchem man ein wenig Profit ma-. 

chen könnte. Zucker? Nein! Salztl 
l 

l 

Nein! Seidenstofse? Nein! Seine 
Töchter daheim schafften sich selber 
genug von diesen teuren Fetzen an- 

Also Schweizerstumpent Marte 
Ormont, die man im Deutschen gar 
nicht bekommen konnte- 

Der Hansjörg brauchte mehrere 
Wagen Kies; er lam also einige Male 
nach Riilfingen und konnte sich auf 
erlaubte Weise fiir längere Zeit den- 
Stumpenbedarf decken, denn 50 
Gramm sind zollfrei. 

Jn den Kies haben hundert Stum- 
penpöckchen Platz. Und lein Grenz- 
wächter hätte sich in den Sinn toms 
men lassen, daß der begiiterte Han- 
jör in einer Ladung Kies Schwei- 
er tumpen schmugelt. Die Grenzaus- Zeller stießen mit einem langen Eisen- 

spih in die Heu- ,und Strohwagen 
hinein. Könnte es nicht einem von 

ihnen einfatlen, dem Hanjörg in die 
Kicsladung hineinzustechen? Der HAN- 
jörg wollte recht vorsichtig sein. Also 
in den Kieswagen leine Stumpen. 
Und der Bauer strengte seinen Scharf- 
sknn an. Die Sache war doch nicht so 
leicht. Schon war er in der Grube 
und überlegte, ol) er nicht doch zu 
dem Mittel des Versteckens im Sande 
greifen wollte. Da fiel ihm wäh- 
rend des Aufladens etwas ein. So 
mußte es gehen. 

Jn der schweizerischen Ortschaft 
hielt er denn beim Wirtshause an. 
trank einen Schoppen Roten und ging 
hemach in den Laden nebenan, wo er 

sich zehn kleine Päckchen Ormontstuw pen erstand und sie daraus ver orgt. 
Am deutschen Zollposten stand ein 

alter graubärtiger Grenzaussehen Die 
Straße war um diese Nachmittagszeit 
leer, der Dienst eher langweilig als 
anstrengend. Da lam den nahen Wie- 
senweg von Rülfingen her ein junger 
Beamter des Zollamtes, der seinen 
freien Nachmittag zu einem Spazier- 
gange über die Grenze bentttzt hatte. 

»Grenzaufseher Meter! Es wird 
bald ein Bauer kommen, der Stum en 
oder Zucker schmuggeln will. ch 
habe es von der Ferne nicht so genau 
sehen können. Der muß vorgesiihrt 
werden!" 

Der alte Meter sfchmunzettr. Sollte 
das der Hanjörg etn, der im Dorfe 

Gemeinderat und Ortsarmenverwalter 
ists Vor mehr als einer Stunde war 
er in die Schweiz gefahren, Kies zu 
holen, wie er sagte. Gewiß wird er 
die Ware in feiner Ladung verborgen 
haben. Doch der Beamte eiehrte den 
Zollwiichter eines anderen, und beide 
freuten sich des Spaßes. 

Schon hörte man den Hanjörg auf 
der Straße knallen. Er schritt in 
Hemdiirmeln daher. Seine Joppe hing 
nach Fuhrmanngart an dem Kum- 
methorn des Leitpferdes. Es war 
ein Märzentag, aber die Sonne hatte 
sich noch nicht blicken lassen, und 
ein kalter Wind strich über die im- 
mer noch grauen Wiesen. Zum Ge- 
hen in Hemdiirmeln also kein Wet- 
ter. 

Der Grenzaufse er trat an das 
Gefährt heran. » irder z’riick, Han- 
jörg. Nit Zollbares dabei?« 

»Zollbares? Ein halber Liter 
Schweizerroten im Magen. Sonst 
nix!« 

Der Grünrock sagte: »Schöner 
Kies ift’s, was sie da z’ Rüliingen 
haben. So gleichmäßig. Ein Stein- 
le wies andere. Was kost jetzt der 
Wagen?« Und er wühlte mit der 
Hand in dem Grobfand herum. 

Der Bauer dachte: »Gott sei Dank, 
daß ich meine Stumpen nit im Kies 
hab. .Der Grenzer hätte sie mir 
schon rausg’wiihit!« Die Pferde aber 
waren stehen geblieben· 

Inzwischen trat der Zollwiichter 
nahe zu dem Fuhrmann hin. »S« 
ist heut ein windiger, unsreundlicher 
Tag, Hanjörgt Und Jhr seid so lu- 
stig. Mich frierts in meinem dicken 
Mantel da. Jst Euch Euer Rock zu 
warm« 

Der Hanjörg wird verlegen. »Ja- 
der, der ist mir z’schwer!« tam es 
stotternd von seinen Lippen; da war 
das Unglück schon geschehen. 

»Laßt sehn, den schweren Kittel«« 
hatte der Grenze-: gesagt und das 
Kleidungsstiict vom Platze genommen 
-——- da war die Bescherung. Ein Blin- 
del blauer Stumpenpäckchen hing 
wohlgemut am Kummethorn. 

Der anjörg traute sich hinter dem 
rechten hr. Als armer Sünder wird 
er aufs Zollamt geschleppt. 

Die Schmuggelidee ist bei ihtss aus 
zirta 40 Mart zu stehen getommen. 
und fiir den Spott hat er nicht zu 
sorgen brauchen. 

Da hat er den ehrlichen Schwur e- 
tan: »Einmal, und nit mehr! ist 
halt doch zu dumm gewesen, Han- 
sorg« 

Geistlicher sur-win- 
- 

Ein kleiner Junge verkauft an einer 
Haltestelle der Straßenbahn Zeitun- 
gen. Ein Schauspieler spricht ihn 
an: »Sag’ mal, Junge, willst du 
vielleicht eine andere Beschäftigung ha- 
ben? —- »Ja, mein Herr, was ist es 
denn?« —— »Mein Direktor braucht ei- 
nen Narren siir sein neues Theater!« 
—-— ,,Oh,« antwortete der Junge« 
»braucht er einen? Will er Jhnen 
kündigen, oder will er zwei haben?«· 

Jonny hat gehört, daß das Dienst- 
mädchen entlassen werden mußte, weil 
sie einige Male ohne Erlaubnis seiner 
Mutter abends das Haus verlassen 
hat. »Mama,« fragt Jonny iags dar- 
auf, ,,war das sehr schlimm, was die 
Anna getan hat?« —- ,,Ja, das war 
ganz abscheulich, so eine Person kann 
ich nicht um mich haben, die mußte ich 
aus der Stelle entlassen.« —- »Mama. 
wann wirst du denn Papa entlassen2« 

William kommt zu den Universi- 
tätsserien in seine tleine Vaterstadt 
Mit großtarierten Hosen, einem ganz 
modernen Rock und einer herausfor- 
dernden Krawatte betritt er das Ar- 
beitszimmer seines Vaters. Dieser 
steht-ihn erstaunt und erschrocken an« 
denn brummt er: »Junge, du siehst 
aus wie ein alberner Assel« Jn die- 
sem Moment tritt ein alter Freund 
und Studiengenosse von Williams 
Vater ins Zimmer. Als er Williams 
sieht, eilt er auf ihn zu, schüttelt 
ihm die Hand und sagt: »Junge, du 
siehst heute wahrhaftig aus wie dein 
Batet, als er 20 Jahre alt war und 
mit mir zusammen studiert hatt« —- 

,,Ja", meint William, »das hat mir 
mein Vater auch eben gesagt!« 

U 

—Gütergemeinschaft.heer: 
»Was ist denn das fiir ein Hemd, 
mit dem Zeichen A. F.?« —- Dienst- 
mädchen: »Ach, das ist von meinem 
Bräutigam, das habe ich neulich mit- 
gewaschen. Aber ziehen Sie’s nur 

ruhig an, der hat auch von Jhnen 
schon welche getragen.« 

— Opferwillig. Ach, At- 
tnr, willst du mich jetzt schon verlass- 
sen? —- Jch muß, meine Liebe! Zehn 
Jahre meines Lebens gäb’ ich da- 
rum, wenn ich noch länger bleiben 
könnte — aber es kann nicht sein; denn 
gehe ich ietzt nicht zur Kegelpartie, 
muß ich Straf zahlen. 


